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Keine Dichtung. 
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Aber das Unheil ſteckt auch in unſeren Reihen ſelbſt. 
Es fehlt uns der Kriegsrath und der Schlachtplan. Zwar 
von demſelben Gedanken beſeelt kämpft doch in der Regel 
Jeder auf ſeine Fauſt und ich durfte oben kaum von Hu⸗ 
manitätsſoldaten reden, denn der Begriff Soldat ſetzt ein 
Heer voraus und das haben wir nicht. Unſer Feind kämpft 
immer in geſchloſſenen Reihen. Der kirchliche und der 
ſtaatliche Abſolutismus lehnen ſich dabei feſt aneinander, 
während unſere Leute, die Einen dieſen die Anderen den 
andern jener beiden Feinde bekämpfen und ſich dabei um 
einander nicht kümmern, ja einander im Stich laſſen, wenn 
einer unterliegt. . 
Doch ich muß mich hüten zu wiederholen, was ich 
weiter oben über den Mangel der Parteigeſchloſſenheit ge⸗ 
ſagt habe, welcher weſentlich daran ſchuld iſt, daß wir mit 
den Humanitätsbeſtrebungen noch nicht weiter ſind als 
wir ſein müßten, trotzdem daß uns faſt nichts weiter zu 
Gebote ſteht als das Wort und das perſönliche Beiſpiel. 
Wenn ich übrigens Recht hatte, indem ich das Weſen 
unſerer Zeit darein ſetzte, daß es jetzt gilt, eine humane 
Grundlage zu legen, ſo ſetzt dies voraus, daß man dem 
Volke irgend etwas Greifbares, ein feſtes Ziel vorhalte, 
wenn man es allmälig ſich in eine geſchloſſene Partei ver⸗ 


wandeln ſehen will. Dazu iſt aber noch keine Ausſicht 
vorhanden. Die deutſche Zerriſſenheit ſpricht ſich auf das 
deutlichſte in unferen Parteibeſtrebungen aus. 

Zum erſtenmale ſeit 1813 haben wir in dieſem Augen⸗ 
blicke in der ſchleswig⸗holſteinſchen Aufregung eine allge⸗ 
mein deutſche Volksaktion, was ſelbſt die von 1848 in 
dieſem Grade nicht war. Daraus müſſen wir lernen, daß 
im Uebrigen Grund zu einer ſolchen nicht vorzuliegen 
e oder genauer ein ſolcher vom Volke nicht erkannt 
wird. 

Die ſechsunddreißigfach verſchieden geſtalteten politi⸗ 
fen Zuſtände Deutſchlands — die ſich zwiſchen den Ex⸗ 
tremen der höchſten Unfreiheit und leidlicher Freiheit be 
wegen — laſſen in den einzelnen deutſchen Landen faſt 
nur Sonderbeſtrebungen der Fortſchrittspartei aufkommen, 
an denen man jenſeits der Landesgrenze nur in dem Maaße 
Intereſſe nimmt, als jedes einzelne Land durch ſeinen 
Einfluß auf die Nachbarländer es hervorzurufen vermag. 
Daher die gegenwärtige Theilnahme wenigſtens Nord⸗ 
deutſchlands an dem preußiſchen Verfaſſungskampfe. 

Wir haben es hier aber in dieſem Blatte nicht mit 
politiſchen, ſondern mit humaniſtiſchen Parteibeſtrebungen 


zu thun, werden mir vielleicht Manche jetzt einhalten. 
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Ganz recht; bevor ich aber über die letzteren mich ver⸗ 
breite, muß ich dem Mißverſtändniß begegnen, als mache 
ich zwiſchen beiden einen weſentlichen Unterſchied, während 
ein ſolcher für mich nicht beſteht. 

Humboldt beklagt ſich irgendwo lich kann die Stelle 
leider nicht wiederfinden), daß man das Wort Humanität 
ſo arg anfeinde, während es doch keine Erfindung der ver⸗ 
läſterten Neuzeit ſei. Es iſt ſo, und daß es ſo iſt zeugt von 
dem gänzlichen Abkommen vieler Staatslenker von dem 
Ziele der Menſchheit. Von Menſch, homo, abgeleitet, 
umfaßt der Begriff der Humanität in der weiteſten Be⸗ 
deutung überhaupt menſchliche Verhältniſſe, die menſchliche 
Natur, zum Gegenſatz von der thieriſchen; und in der 
engeren, da jenes zu viel-, alſo nichts ſagend fein würde, 
das Erſtreben oder die Förderung menſchwürdiger Ver⸗ 
hältniſſe. Ein humaner Mann iſt der, welcher in jedem 
Anderen den Menſchen ehrt und ihn in der Geltendmachung 
ſeiner Rechte nicht hindert. „Wenn es einmal einer Zeit 
oder einem großen und einigen freiſtrebenden Volke gelun⸗ 
gen ſein wird, Menſchen auf der Grundlage ihrer irdiſchen 
Heimathsangehörigkeit gebildet zu haben, dann wird man 
haben was Humanität iſt, aber es ſchulmäßig definiren 
wird man auch dann nicht, wird man überhaupt nie können. 
Die Humanität wird fein wie die Naturkräfte find. 
Beide kann man nur in ihrem Wirken erkennen; nur durch 
dieſes find fie.” *) 

Man mag die Humanität, wie das Wort in der Neu— 
zeit angewendet wird, eng oder weit faſſen — immer wird 
man darunter die Förderung auch der politiſchen Rechte 
und Pflichten begreifen müſſen. Die Natur des Menfchen 
verlangt, daß ihm von ſeinen Rechten nur ſo viel vorent⸗ 
halten werde, als auch jedem Anderen im Intereſſe 
des Ganzen vorenthalten werden muß. Ich weiß wohl, 
daß dieſer Grundſatz nirgends befolgt wird, weil ſich der 
Unterſchied des Wiſſens, der Macht und des Beſitzes und 
in Folge hiervon des Anſehens gebildet hat, jo daß nicht 
„einem Jeden“ das Maaß ſeiner Rechte und Pflichten 
gleich zugemeſſen wird. Aber eben darin liegt die Aufgabe 
der Humanität, dieſe Unterſchiede, welche nicht unberüd- 
ſichtigt bleiben wollen, möglichſt wenig fühlbar werden zu 
laſſen. Wenn nur der zur Zeit noch Benachtheiligte, ja 
man darf beinahe ſagen der Bevortheilte, wahrnimmt, daß 
die Geſellſchaft ehrlich an ſeiner Gleichſtellung arbeitet, ſo 
iſt er ſehr bereit, ſeiner Ungeduld Zügel anzulegen. 

Für die Wahrheit dieſes letzten Satzes ſpricht in ein⸗ 
dringlichſter Weiſe der überaus geringe Erfolg der Laſſalle⸗ 
ſchen Aufreizung des Arbeiterſtandes. Obgleich er in ſeiner 
glänzenden und blendenden Weiſe zu reden und zu ſchreiben 
den leicht erregbaren, meiſt jugendlich heißblütigen Arbeitern 
glänzende Ausſichten vormalt, nach denen ſie nur zu 
greifen brauchten um fie zu haben, und obgleich leider nicht 
geleugnet werden kann, daß die Fortſchrittspartei ſich noch 
wenig mit der Arbeiterfrage beſchäftigt — dennoch beharrt 
das mächtige Heer der Arbeiter — die Einzelnen auf 
Laſſalle's Seite zählen kaum — ruhig auf Seiten, eben 
dieſer Fortſchrittspartei, ohne Zweifel von der Ueberzeu— 
gung durchdrungen, daß der Sieg des Fortſchritts dereinſt 
auch ihm zu Gute kommen müſſe. Dabei iſt freilich nicht 
zu verſchweigen, daß an dieſer Ruhe neben dieſer Ueber⸗ 
zeugung vielleicht kaum minder die Trägheit Theil hat, 
welche die Folge einer drückenden Gewohnheit oder viel⸗ 
leicht beſſer eines gewohnten Druckes iſt. Dieſe Trägheit 
mit aufreizenden Hetzereien aufzurütteln, iſt ein furchtbar 
gewagtes Spiel und kann zum Verbrechen führen. Dennoch 


) Roßmäßler, der naturgeſch. Unterricht. S. 35. 
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iſt das Verhalten dieſer Trägheit gegenüber für mich an 
dieſer Stelle ein Prüfſtein der Ehrlichkeit der nach der her⸗ 
kömmlichen Stufenleiter über den Arbeitern ſtehenden 
Klaſſen, von dem von Laſſalle geſchmäheten „Bourgeois“ 
und „Fortſchrittsmann“ bis zu den oberſten Staatslenkern. 

So lange dieſe nicht mit Eifer und Ent⸗ 
ſchiedenheit dafür ſorgen, daß jener thatloſen 
und verzichtleiſtenden Trägheit des Arbeiter- 
ſtandes und überhaupt der unteren Volks- 
ſchichten durch Hebung ihres Wiſſens und ihrer 
Bildung entgegengearbeitet werde, fo lange 
meinen ſie es nicht ehrlich mitihnen. Man wird 
vielmehr annehmen dürfen, daß es ihnen ganz recht ſei, daß 
jene Schichten nicht zur klaren, bewußten und darum Ab⸗ 
hülfe fordernden Erkenntniß ihrer gedrückten Lage kommen. 

So kommen wir auf folgerichtigem Wege zu dem 
Satze: 

Die Hebung der Volksſchule iſt die Aufgabe 
der Humanitätsbeſtrebungen, ſie iſt die breite 
humane Unterlage, welche gelegt werden muß. 

Wer hier nicht mit Hand anlegen will, der verdient, 
aus dem neunzehnten Jahrhundert hinaus geſtäupt zu 
werden. Wer die Standes- und Berechtigungs⸗Scheide⸗ 
wände im Innern des Staatsgebäudes wegreißen will, 
ohne vorſorglich die Stützen echt menſchlicher Bildung ein- 
geſetzt zu haben, der läuft vielleicht Gefahr, daß das ganze 
Gebäude einſtürzt; aber er iſt immer noch beſſer, als die, 
welche jene Scheidewände belaſſen, obgleich ſie die Schön⸗ 
heit und Wohnlichkeit des Gebäudes ſchänden; das ſind die 
wahren Teufel, gegen welche es bei der Geiſtestaufe unfe- 
rer Zeit den Exoreismus gilt. 

Ich ſagte vorher, man müſſe dem Volke etwas Greif⸗ 
bares, ein feſtes Ziel vorhalten, wenn man es allmälig 
ſich in eine geſchloſſene Partei verwandeln ſehen wolle; 
daß dazu aber noch keine Ausſicht vorhanden ſei. 

Dies greifbare Ziel — ich habe es eben genannt. Ich 
müßte mich ſehr irren und den treibenden Gedanken der 
Zeit ſehr verkennen, wenn dieſes Ziel nicht die Hebung 
der Volksſchule ſein ſollte. Ja, hierin gipfelt das 
Streben der Humanität, denn jedes Andere, was den 
Grund des Glückes der Menſchheit bilden ſoll, liegt erſt 
auf Wiſſen und Bildung; ſie ſind der tiefunterſte Grund. 

Werden denn nun endlich die ſich zu Hunderterlei 
vereinelnden Deutſchen einmal daran denken, ſich in einen 
großen allgemeinen deutſchen Schulverein zu verbinden? 
Sie find dieſem Gedanken in neueſter Zeit nahe gefom- 
men, wie ein Schachſpieler, der nur noch einen Zug zu 
machen braucht, um ſeinen Gegner matt zu ſetzen. Der 
am 30. September d. J. in Frankfurt a. M. zuſammen⸗ 
getretene deutſche Proteſtanten-Verein iſt der vor⸗ 
letzte Zug; der letzte Zug iſt der nun nothwendig folgende 
deutſche Schulverein, um die bildungsfeindliche 
Pfaffenpartei vollends matt zu ſetzen. 

Nichts auf der Welt iſt ſo ſehr geeignet, alle geiſtig 
Strebſamen, alle die Aufgabe unſerer Zeit Erkennenden 
zu gemeinſamem Handeln zu einigen, als der Ruf: Helfet 
alle für das heranwachſende Geſchlecht einen 
gedeihlichen Unterricht ſchaffen. 

Ein Blick auf unſeren Waarenmarkt zeigt die ſich meh. 
rende Mitbewerbung und die ſich fortwährend ſteigernde 
Waarengüte neben Sinken des Waarenpreiſes. Die nahe 
bevorſtehende Freizügigkeit und unumſchränkte Handelsfrei⸗ 
heit, die unaufhaltſam vorſchreitende geſellſchaftliche gegen⸗ 
ſeitige Annäherung der Stände — Alles drängt unwider⸗ 
ſtehlich zu dem Bedürfniß eines reicheren Wiſſens, einer 
Beſeitigung der jetzt noch ſo grellen Bildungsunterſchiede hin. 
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Nur aus dem Boden einer von den Feſſeln des Firch- 
lichen Orthodoxis mus befreiten, menſchenwürdiges und er⸗ 
werbförderndes Wiſſen gewährenden Volksſchule wird die 
Einigung des jetzt zwieſpältigen katholiſchen und prote⸗ 
ſtantiſchen Deutſchland erwachſen. 

Der Tag wird den Beginn einer neuen Zeit 
für Deutſchland bezeichnen, an welchem auf 
den Ruf geachteter Männer aus allen Theilen 
des gemeinſamen Vaterlandes ein deutſcher 
Schulverein zuſammengetreten fein wird. 

Er wird in der Hauptſache nichts Anderes zu erſtreben 
haben, als was bisher die alljährlichen deutſchen Lehrer- 
verſammlungen angeſtrebt haben. Er wird aber mehr 
erreichen, denn er wird die noch vielfach gefeſſelten Lehrer 
befreien, die, eben weil ſie dies ſind, meiſt nur fromme 
Wünſche ausſprechen können. 

Darum hervor, Du Auserkorener Deiner Zeit, der 
Du einen Namen trägſt, vor dem die Scheuen ſich nicht 
ſcheuen, an dem die Finſteren keinen Makel finden; tritt 
hervor, den Grundſtein der neuen Zeit zu legen; rufe hinaus 
in alle Lande, damit die Jünger der Humanität zuſammen⸗ 
kommen, den deutſchen Schulverein zu gründen! 

Aber — ich höre auch dieſen Einwand — iſt denn 
unſere Volksſchule einer Hebung ſo ſehr bedürftig? 

Ja! Dreimal ja! 

Es mag Ausnahmen geben; aber ſicher ſind deren 
wenige. Bei der großen Mehrzahl unſerer deutſchen Volks 
ſchulen beſteht der Unterſchied nur in dem Grade der Be⸗ 
dürftigkeit. 

Sehet das Wiſſen der Volkslehrer an, die wahrſchein— 
lich gern mehr wiſſen und auch mehr lehren möchten, wenn 
ſie Gelegenheit und Erlaubniß dazu hätten. Sehet Euch 
die Schulordnungen der verſchiedenen deutſchen Lande an. 

Hier ein Pröbchen aus einer deutſchen Schulordnung 

vom Jahre 1853, von der mir aus der Hand dreier Lehrer 
des betreffenden Landes ein amtliches Exemplar vorliegt. 
Folgendes iſt darin die wörtliche Bezeichnung des Schul— 
zweckes. 

i „Die Volksſchule ift die Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
Anſtalt für den Nachwuchs des Volkes. Unſer Volk iſt 
aber ein ſpeeifiſch⸗-chriſtliches Volk, und der chriſt⸗ 
liche Gehalt deſſelben macht den alleinigen () Keim aller 
und jeder () Bildung aus, fo daß eine normale Einrich— 
tung ſeines Schulweſens nur dann möglich iſt, wenn dieſer 
Grundgedanke jede Einzelnheit deſſelben beherrſcht (). 
Hiernach beſteht die Hauptaufgabe der Volks⸗ 
ſchule darin, dieihr übergebenen Kinder durch 
Lehre und Zucht in die durch die heilige Taufe 
bezründete Gemeinſchaft mit dem lebendigen 
und gegenwärtigen Erlöſer Jeſus Chriſtus 
völliger einzuführen und darin zu erhalten.“ 

„Dies auf die Unterrichtsgegenſtände angewendet, ſo 
ergiebt ſich, daß ſolche als nothwendig bezeichnet wer⸗ 
den müſſen, ohne welche jenes Ziel nicht erreicht werden 
kann“ (diefe find, ſpäter aufgeführt, Leſen, bibliſche Ge: 
ſchichte, Katechismus und Geſang); „als nur ) nützlich 
ſolche, welche zunächſt zwar anderen Lebenszwecken dienen, 
ohne jedoch die Erreichung des Hauptzweckes zu hindern“ 
(Schönſchreiben, der ſchriftliche Gedanken⸗Ausdruck und das 
Rechnen), „als ſchäd lich () aber ſolche, bei denen das 
Letztere der Fall iſt.“ 

Hier muß ich einſchalten, daß mir jene drei Lehrer ver- 
ſicherten, „bei ihnen ſei Naturgeſchichte verboten,“ daß ſie 
alſo darin auch nicht unterrichten. Als ich dies natürlich 
für unglaublich hielt, fo ſchickten fie mir dann eben zum 
Beweiſe ihre Schulordnung. Daraus erſah ich, daß ein 
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unmittelbares Verbot nun allerdings nicht darin ſteht. 
Das wagt denn doch auch die finſterſte Pfafferei nicht, 
Was aber darin ſteht, das iſt die höchſte Unliebſamkeit, 
die man der gehorſamen Interpretationskunſt der Lehrer 
zu finden anheimgiebt. Und es iſt nicht ſchwer ſie zu 
finden. 

Die blödſinnige Rubrik der ſchädlichen Lehrgegen⸗ 
ſtände iſt nämlich nicht ausgefüllt. Den oben in der 
Klammer aufgezählten nur nützlichen iſt als Anhängſel 
hinzugefügt: „und da, wo die lokalen Verhältniſſe das er⸗ 
fordern, wie z. B. in gewerbtreibenden Orten, oder wo der 
Lehrer der Sache in chriſtlichem Geiſte befon- 
ders mächtig iſt und eine Beeinträchtigung der übrigen 
Unterrichtsgegenſtände“ (vor allen natürlich der not h- 
wendigen) „nicht zu beſorgen ſteht, auch die Zahl oder 
die Eigenthümlichkeit der Kinder kein Hinderniß abgiebt, 
Erdbeſchreibung, mit beſonderer Berückſichtigung des Vater⸗ 
landes, etwa () abwechſelnd mit Naturgeſchichte und 
mit Darſtellung der wichtigſten Thatſachen aus Kir⸗ 
chen⸗ (ö), Miſſions⸗ ) und“ (zuletzt) „Profange⸗ 
ſchicht e, insbeſondere ſolcher Thatſachen, welche von nahe⸗ 
liegendem Intereſſe ſind.“ 

Für die nothwendigen Unterrichtsgegenſtände ſind 
wöchentlich 20, für die nur nützlichen „höchſtens“ 6 Stun⸗ 
den beſtimmt. Nach dem beigegebenen Stundenplane be- 
ſchränkt ſich aber thatſächlich der Unterricht in der Natur⸗ 
geſchichte — und auch das nur, wenn ſie mit den übrigen 
oben angehängten Gegenſtänden zu gleichem Antheil geht 
— auf wöchentlich / Stunde. 

Die wörtlich abgedruckte Verklauſulirung der ange⸗ 
hängten drei Lehrgegenſtände verſteht der Lehrer, ohne 
Zweifel im Sinne der Schulherrſcher, als eine verſchämte 
Bezeichnung derſelben als „ſchädlicher“. Er kann ſich um 
ſo weniger darin irren, als im Sommerhalbjahr bei be⸗ 
ſchränktem Unterricht, alle dieſe Gegenſtände „gänzlich 
eeſſiren“ - 

Daß es in jenem Lande auf Gewährung von nützlichen 
Kenntniſſen durch die Volksſchule gar nicht ankommt, geht 
aus folgendem §. 1 der „Dienſt⸗Anweiſung für die Schul⸗ 
lehrer“ hervor. 

„Der Beruf der Volksſchullehrer beſteht darin, die 
ihnen anvertrauten Kinder durch Unterweiſung in der rech⸗ 
ten evangeliſchen Lehre nach Maßgabe des Bekenntniſſes 
ihrer Kirche und in den ſonſt ihnen anbefohlenen Unter— 
richtsgegenſtänden, durch väterliche Zucht und frommes 
Beiſpiel zu lebendigen Gliedern der Kirche und 
zu treuen Unterthanen heranzubilden.“ 

Da iſt eine klaffende Lücke gelaſſen für den „fleißigen 
und geſchickten Bürger.“ 

Wollt Ihr noch mehr? 

Gegenüber dem gegenwärtigen Durchſchnittszuſtande 
der deutſchen Volksſchule kann man nicht treffender an das 
Volksgewiſſen reden, als es am 17. Febr. 1849 mein 
Schulausſchuß⸗Kollege Hildebrand auf der Rednerbühne 
der National-Verſammlung that. 

„Die ganze Entwickelung des Menſchengeſchlechts ar⸗ 
beitet auf die Vollendung jeder Perſönlichkeit 
hin. — — So wie in der Naturwelt alles Große von 
unten aus der Erde hervorwächſt, ſo geht auch in der Ge⸗ 
ſchichte jede große Bewegung, jeder große Fortſchritt der 
Civiliſation von der Maſſe des Volks aus. Jene verach⸗ 
teten niedern Schichten der Geſellſchaft find die geheimen 
Werkſtätten des menſchlichen Geiſtes; hier werden die Ge⸗ 
nies und großen Reformatoren geboren, hier wird die 
Weltgeſchichte produeirt; und jede Civiliſation ver⸗ 
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fault und ſtirbt ab, die nicht aus dem Boden 
jener Schichten neue Nahrung empfängt.“ 

Wen erinnerten dieſe Worte nicht an den Ausſpruch 
Immermann's über das deutſche Volk, der gerade in 
unſeren Tagen ſo recht die gewaltige Kraft des Volks⸗ 
apoſtels geltend macht! 

„Das unſterbliche Volk! Ja, dieſer Ausdruck beſagt 
das Richtige. Ich verſichere Ihnen, mir wird allemal groß 
zu Muthe, wenn ich der unabſchwächbaren Erinnerungs⸗ 
kraft, der nicht zu verwüſtenden Gutmüthigkeit und des 
geburtenreichen Vermögens denke, wodurch unſer Volk ſich 
von jeher erhalten und hergeſtellt hat. Rede ich aber von 
dem Volke in dieſer Beziehung, ſo meine ich damit die 
beſten unter den freien Bürgern und dem ehrwürdigen, 
thätigen, wiſſenden, arbeitſamen Mittelſtande. Dieſe alſo 
meine ich, und Niemand anders vor der Hand. Aus ihnen 
aber, und aus dieſer ganzen Maſſe haucht es mich wie der 
Duft der aufgeriſſenen Ackerſcholle im Frühling an, und 
ich empfinde die Hoffnung ewigen Keimens, Wachſens, Ge- 
beihend aus dem dunkeln ſegenbrütenden Schooße. In 
ihm gebiert ſich immer neu der wahre Ruhm, die Macht 
und die Herrlichkeit der Nation, die es ja nur iſt durch 
ihre Sitte, durch den Hort ihres Gedankens und ihrer 
Kunſt, und dann durch den ſprungweiſe hervortretenden 
Heldenmuth, wenn die Dinge wieder einmal an den ab⸗ 
ſchüſſigen Rand des Verderben getrieben worden find. 
Dieſes Volk findet wie ein Wunderkind beſtändig Perlen 
und Edelſteine, aber es achtet ihrer nicht, ſondern verbleibt' 
bei ſeiner genügſamen Armuth; dieſes Volk iſt ein Rieſe, 
welcher an dem ſeidnen Fädchen eines guten Wortes ſich 
leiten läßt, es iſt tiefſinnig, unſchuldig, treu, tapfer, und 
hat alle dieſe Tugenden ſich bewahrt unter Umſtänden, 
welche andere Völker oberflächlich, frech, treulos, feige ger 
macht haben.“ 

Angeſichts der Schule dieſes Volkes verlangt der 
reformirte Prediger Th. Weber zu Stendal, um wenig⸗ 
ſtens noch ein Beiſpiel anzuführen (in feiner Schrift „der 
Materialismus und die chriſtliche Volksſchule“, 1855), das 
Einſchreiten der Behörden gegen die naturwiſſenſchaftliche 
Volksliteratur und fordert von ihnen, vor allen Dingen 
den Volksſchullehrern, „dieſen Unmündigen“, das Leſen 
ſolcher Schriften ſtreng zu verbieten! 

Ja wohl, „Unmündige“. Dazu will die wiederum 
mächtig gewordene Pfaffenpartei das Lehrperſonal der 
Volksſchule erzogen haben. 

Am 18. September 1848, während Herr Heinrich von 
Gagern und der Retter von Oeſterreich Herr von Schmer⸗ 
ling als Reichsminiſter in ganz Frankfurt den Barrikaden⸗ 
bau gewähren ließen — um hinterher nach Niederſchlagung 
des Aufſtandes den Kriegszuſtand erklären zu können — 
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ſtanden in der Paulskirche die Unterrichtsparagraphen der 
deutſchen Grundrechte zur Verhandlung und ich nahm Ge— 
legenheit, das Gelüſten der orthodoxen Partei gegen die 
Volksſchule zu zeichnen. Dabei las ich aus einer neueſten 
Nummer des „Neuen Sion“ einige Stellen vor: „Biſchöf⸗ 
liche Knabenſeminare und Domſchulen werden uns den 
Klerus heranbilden müſſen.“ — „In den älteren Zeiten 
der chriſtlichen Kirche baute und baut der Miſſionär Staat, 
Kirche, Schule und Feld. Rettet euch die Schule, die bald 
wie ein ausgeſetztes Kind daliegen dürfte.“ — „Theilt ihr 
dieſe Gegenſtände, Leſen. Schreiben ꝛc., ein, fo habt ihr 
täglich höchſtens zwei Stunden mit Luſt und Liebe zu er⸗ 
theilen, und ich ſage euch, eure Schule wird werden, was 
ſie ſein ſoll. Ja wohl, im Sinne des Herrn ſein ſoll.“ 
— „Laſſet den Schulmeiſterſtand in Ruhe ab⸗ 
ſterben, tretet freudig in jede Lücke ein, und ſtellt euch 
muthig in die Breſche der Zeit.“ — „Euch, ihr Prieſter, 
gehört die Volksſchule in der Zukunft mit ihrer Würde und 
ihrer Bürde: euch ſo der künftige Staat, euch ſo die 
lohnende Ewigkeit.“ 

Dieſe und viele ähnliche Stimmen erhoben damals ein 
Zetergeſchrei über den Entwurf der deutſchen Grundrechte, 
welcher die Trennung der Schule von der Kirche ausſprach. 
Sagt einmal, liebe Leſer und Leſerinnen, ob Ihr glaubt, 
daß dieſe Stimmen jetzt verſtummt ſind. Ihr werdet es 
nicht glauben. Im Gegentheil, in dieſen 15 Jahren hat 
die orthodoxe Partei in Deutſchland zweifellos an Boden 
gewonnen. 


Indem ich zum Schluſſe meiner Aufzeichnungen ges 
kommen bin, geht mir es wie bei dem Abſchiede von lieben 
Freunden. Der innere Drang findet dann nicht Worte, 
und das heiligſte Empfinden kommt in unzuſammenhän⸗ 
genden, nicht ſelten in nichtsſagenden Worten zu Tage. 
Alle Bedenken kommen jetzt über mich, ob ich gut gethan 
habe, von mir zu erzählen; und doch tritt augenblicklich die 
Selbſtentſchuldigung hervor: „ich wollte beweiſen, daß es 
keine Kunſt, aber ein innerer Segen iſt, in des Menſchen 
Heimath ſich heimiſch zu machen.“ 

Weiter beabſichtigte ich nichts. 

Möge mir noch eine Spanne Zeit gemeſſen ſein, lang 
oder kurz, mein Thun wird bleiben, wie ich es von Frank⸗ 
furt und Stuttgart als felſenfeſten Beſchluß mit heim- 
brachte. Ich habe es am 17. Oktober d. J., am Tage vor 
den erhebungsvollen Feſttagen der Völkerſchlacht in feier⸗ 
licher, freudiger Stimmung öffentlich erklärt vor der könig— 
lichen Behörde, die das „Beſſerungs“-Verfahren mit mir 
vorzunehmen hatte, „ich werde nach wie vor ſo reden, ſo 
ſchreiben, fo handeln, wie es mir der Dienſt der Humani⸗ 
tät, in deren weiteſter Bedeutung, vorſchreibt.“ 


——— 22d 


Verſönliche Beziehungen in der ſyſtematiſchen Naturbeſchreibung. 


Als wir in Nr. 23 die Pflanze kennen lernten, die ſich 
vor allen ihren Geſchwiſtern des Vorzugs erfreut, den Na⸗ 
men des unſterblichen Linné zu tragen, Linnaea borealis 
Gr., erfuhren wir bereits, daß dieſe Sitte, Thiere und 
Pflanzen, ja ſelbſt Steinarten nach Perſonen zu benennen, 
ſo häufig geübt werde, daß ich ſie eine „zur Ungebühr 
gemißbrauchte“ nannte. Aber auch hier gilt das goldne 
Wort: „Alles begreifen heißt Alles verzeihen.“ Vielleicht 


iſt das Nachfolgende im Stande, meinen Leſern und Leſer⸗ 
innen dieſe Sitte begreiflich und dann alſo auch verzeihlich 
darzuſtellen. Mit Abſicht habe ich für die Schlußnummer 
unſeres 5. Jahrganges zwei Beiſpiele von ſolchen perſön⸗ 
lichen Namengebungen vorbehalten, weil ſie gewiſſermaßen 
die einzig denkbare Illuſtration zu meinem „Naturfor⸗ 
ſcherleben“ bilden, welches in dieſer Nummer ſchließt, und 
weil fie nebenbei zwei unſerer zierlichſten deutſchen Land⸗ 


ſchnecken veranſchaulichen. — Die eine derſelben hat und 
ſchon in Nr. 5 des 1. Jahrg. als Inhalt zu dem Artikel 
„Zwei kleine naturforſcherliche Reiſeabenteuer“ gedient. 
An einer Stelle der Aufzeichnungen aus Adolfs Na- 
turforſcherleben habe ich ſchon geſagt, daß die Sammlungen 
des Naturforſchers dieſem gewiſſermaßen ein Album find, 
in welchem er eine unerſchöpfliche Quelle der manchfaltig⸗ 
ſten Erinnerungen beſitzt. Ich wollte dies in den nachfol⸗ 
genden Mittheilungen einmal an zwei Beiſpielen beweiſen. 
Ich nannte das, was auch in meinen zwei Beiſpielen 
zur Anſchauung kommt, in der Ueberſchrift „perſönliche 
Beziehungen in der ſyſtematiſchen Naturbeſchreibung“; in 
gewiſſem Sinne hätte ich auch ſagen können „Freundſchafts⸗ 
Beziehungen“, ja meinetwegen auch „die Gefühls- oder 
ſympathetiſche Seite der ſyſtematiſchen Naturbeſchreibung“. 
Wer möchte nicht gern in irgend einer Weiſe ein bleibendes 
Gedächtniß von ſich hinterlaſſen? wer nicht ſeinen Namen 
etwas über den Waſſerſpiegel der Millionen anderer her- 


Roßmäßler's Windelſchnecke, Pupa Rossmässleri Schmidt. 


vorragen laſſen? Eigenliebe, Eitelkeit, Ehrliebe, Ruhm⸗ 
ſucht — wer will zwiſchen ihnen einen Strich machen, 
welcher feſt und beſtimmt ſcheidet, was daran tadelnswerth, 
was zuläſſig ſei? \ 

Doch wir wollen Schritt für Schritt gehen und zu— 
nächſt einmal fragen: was iſt es, was der Naturforſcher, 
ſobald er ſich in den status quo ſeiner Wiſſenſchaft geſetzt 
hat, am meiſten erſtrebt? 

Er will etwas Neues zuerſt geſehen haben, er will Et— 
was entdecken. Wenn es auch eine hohe Befriedigung ge⸗ 
währt, mit ſcharfem Blick und unbefangenem Urtheil an 
den Naturkörpern das zu erkennen, was Andere vor ihm 
daran erkannt haben, wenn namentlich dazu Mühe und 
Sorgfalt erforderlich ift — fo fühlt der ſtrebſame Geiſt 
neben dieſer Befriedigung doch bald ein gewiſſes Mißbeha⸗ 
gen darüber, daß er nur immer der Empfänger iſt. Er 
will auch einmal der Geber ſein, er will einen wenn auch 
noch ſo kleinen Bauſtein zu dem ſich immer erweiternden 
Tempel der Wiſſenſchaft beitragen. 

So wie der werdende Naturforſcher auf dieſer Höhe 
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ſeines Strebens angelangt ift, tritt bei ihm das Umge⸗ 
kehrte von dem ein, was bei einem Gebirgsreiſenden ge⸗ 
ſchieht: Dieſer ſchaut in das Weite, Jener auf das Nahe, 
d. h. er fängt an, nicht mehr blos zu prüfen, ob eine 
Pflanze, ein Thier, das er gefunden hat, mit den Beſchrei⸗ 
bungen der Bücher übereinſtimme, ſondern zu wünſchen, 
daß dies nicht der Fall ſein möchte; und deshalb beſchaut 
er jeden Naturkörper auf das genaueſte, ob er nicht daran 
ein abweichendes Merkmal finde, was ihn als „neu“ er- 
ſcheinen läßt. 

So beginnt die erſte Periode des Entdeckens, deren 
Freuden aber nicht lange widerhalten. Es iſt dies die 
Periode des Auffindens von Pflanzen oder Thieren oder 
Steinarten, welche bisher in dem Lande, in welchem der 
Sammler — denn weiter iſt er in der Regel da noch nichts 
— wohnt, noch nicht aufgefunden geweſen waren. Es iſt 
dies die immerhin dankenswerthe Erweiterung unſerer 
Kenntniß von der geographiſchen Verbreitung der Pflan- 
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zen und Thiere und auch der Steinarten. Wir haben uns 
dabei daran zu erinnern, daß es eine ſehr große Menge 
beſchreibender Bücher giebt, welche blos die Beſchreibungen 
derjenigen Pflanzen- und Thierarten enthalten (wir wollen 
jetzt das Steinreich bei Seite laſſen), welche in einem be⸗ 
ſtimmten Lande oder ſelbſt nur in einem Stadtbereich vor⸗ 
kommen und die man bekanntlich „Floren“ und „Faunen“ 
nennt. 

Auf dem Gebiete der deutſchen Pflanzenwelt, wenig⸗ 
ſtens was die ſichtbar blühenden Gewächſe, die Phanero⸗ 
gamen, betrifft, iſt jetzt kaum noch etwas wirklich Neues 
zu entdecken, d. h. ſolche Pflanzen, welche bisher noch gar 
nicht bekannt geweſen waren, nicht blos in Deutſchland 
nicht, fondern überhaupt nicht. Auf dem Gebiete der nie- 
dern und blüthenloſen Pflanzen oder Kryptogamen (Pilze, 
Flechten, Algen, Mooſe) iſt dies eher möglich, weil dieſe 
Pflanzen, namentlich die Pilze großentheils ſo unanſehn— 
lich und winzig klein find, daß hier noch Manches der Auf- 
merkſamkeit bisher vollſtändig entgangen ſein mag. (Vergl. 
1861 Nr. 42). 
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Aehnlich iſt es im Thierreich. Säugethiere, Vögel, 
Fiſche, Lurche find in Deutſchland kaum noch zu entdecken, 
höchſtens ſolche in Deutſchland aufzufinden, die bisher nur 
außer Deutſchland gefunden worden waren. Selbſt die 
Klaſſe der Inſekten iſt in unſerem Vaterlande fo ausge— 
beutet, daß es zu den größten Seltenheiten gehört, eine 
„neue Art“ zu entdecken, während dergleichen bei den nieder⸗ 
ſten und kleinſten Thieren dann und wann noch vorkommt. 

Um ein⸗ für allemal jeder Irrung zu begegnen, betone 
ich hiermit, daß ich unter einer „neuen Art“, „nova spe- 
cies“ oder abgekürzt „n. sp.“, immer eine ſolche verſtehe, 
welche bisher der Wiſſenſchaft überall noch ganz unbekannt 
geweſen war. 

In England und Frankreich, in Schweden und Nor⸗ 
wegen und auf den däniſchen Inſeln und in der Schweiz 
iſt es ſo ziemlich daſſelbe. In dieſen Ländern ſteht die 
Ausbeutung ihrer Thier- und Pflanzenwelten gegen uns 
nicht nach. 

Weiter nach Süden, ſchon in den ſüdlichſten Provinzen 
Deutſchöſterreichs (Kärnthen und Krain) und noch viel 
mehr in Spanien, Italien und Griechenland, giebt es für 
den Entdecker noch genug zu thun, und wenn auch da die 
Ausbeutung immer mehr aufräumt, ſo geſchieht dies weni⸗ 
ger durch Einheimiſche als durch reiſende Deutſche und 
Franzoſen. Der Engländer entdeckt weniger, weil das 
Entdecken viel Unbequemes hat. Die Engländer gehen 
auf Entdeckungen neuer Thiere und Pflanzen lieber in 
außereuropäiſche Gebiete. 

Gleichwohl hat auch der deutſche Naturforſcher, welcher 
nie die Grenzen ſeines Vaterlandes überſchritten hat, dann 
und wann Gelegenheit, Entdeckungen in fremden Ländern 
zu machen. Ich bin ſelbſt oft in dieſer Lage geweſen. Es iſt 
leicht zu errathen, daß dies durch Vermittlung geſchehen 
muß. Dieſe bietet der Naturalien⸗Handel und der Tauſch⸗ 
verkehr. Dadurch kommt man zuweilen in den Beſitz von 
Exemplaren neuer Arten, ſei es, daß der Abſender die nö— 
thige Kenntniß nicht hatte, um ſie als ſolche zu erkennen, 
oder daß er dem Empfänger das Recht der Taufe, des 
„Aufſtellens“ der neuen Art überlaſſen wollte. 

Was man aber da für Augen macht! Wenn man ein 
Gewächs oder ein Thier in der Hand hält, welches noch 
keines Menſchen Auge geſehen hat, wenigſtens noch keines 
naturforſchenden Menſchen! Da dreht und wendet man 
den jungen Wiſſenſchaftsbürger nach allen Seiten, man 
prüft und vergleicht, man ſucht die unterſcheidenden Kenn⸗ 
zeichen daran auf und wägt ſie ab, ob man darauf wohl 
eine neue Art gründen könne. Und ſind dann dieſe ſo 
ſchlagender Art, daß darüber gar kein Zweifel aufkommen 
kann, dann hat man eine Empfindung, welche ich einen 
ſtillen tiefinnerlichen Jubel nenne, denn das Wort Freude 
iſt dafür zu farblos. 

Nun geht's an die Taufe. 

Die Auswahl des Namens hat oft größere Schwierig— 
keiten als bei dem erſtgebornen Kinde, wo Vater und 
Mutter ſich nicht gleich einigen können. Doch von dieſen 
kleinen angenehmen Qualen habe ich ſchon in dem Natur⸗ 
forſcherleben erzählt. (Nr. 8 S. 118.) Wir gehen daher 
über fie hinweg zu den „perſönlichen Beziehungen“. Durch 
dieſe findet ſich der vielleicht in einem ärmlichen Schul— 
meiſterſtübchen arbeitende Naturforſcher in der machtvollen 
Lage, ganz allein und ohne Auſwendung eines Groſchens 
einem verdienten Forſcher, einem Freunde ein Denkmal zu 
ſetzen, das längere Dauer haben wird, als eherne durch 
Nationalſubſkription zu Stande gebrachte Standbilder, 
denn es wird ſo lange dauern wie die Wiſſenſchaft ſelbſt, 
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und wenn dieſe verfällt, dann haben auch jene ehernen 
Denkmale keine Bedeutung mehr. 

Dazu find dieſe naturwiſſenſchaftlichen Denkmale leben⸗ 
dig; ſie verjüngen ſich unaufhörlich und jeder iſt im Stande, 
ſie in ſeinen Beſitz zu bringen, leibhaftig ſie ſelbſt, nicht in 
gut oder ſchlecht gelungenen Nachbildungen. Und ſehen 
wir dann unſere Sammlungen durch, ſo erinnern wir uns 
jedesmal der Männer, welche entweder nach hervorragen⸗ 
dem Verdienſt verewigt wurden, oder welchen dankbare 
Freundſchaft ein kleines Denkmal ſetzte, und die Thaten 
und Zeichen freundſchaftlichen Ergebenſeins haben immer 
etwas Erwärmendes, zur Nachahmung Aufforderndes. 
Durch dieſe Benennungen der Naturweſen nach Perſonen 
wird die naturbeſchreibende Namengebung ſo recht eigent⸗ 
lich in den Menſchenverkehr, in das Getriebe des Lebens 
hereingezogen. 

Weiß man zuletzt auch nicht mehr, was der nähere 
Anlaß war, daß Linns eine Pflanze Arabis Halleri, eine 
andere Arabis Thaliana, noch eine andere Sisymbrium 
Sophia benannte, ſo bringen wir doch Haller und Thal 
mit dem großen Namengeber in Beziehung, und auch die 
Frage, wer die bevorzugte Sophie geweſen ſein mag. lenkt 
unſern Blick in Linné's Freundſchaftsverkehr. 

In dem vorhin angeführten Artikel über die Linnaea 
borealis handelte es ſich nur um Gattungsbenennungen: 
Thunbergia, Rudbeckia, Loefflingia, Kalmia, Dodonaea, 
Gronovia, Gesneria, Lavatera und andere. Weit häufiger 
kommen ſolche Artbenennungen vor. Wem man die Ehre 
zollt, eine Gattung nach ihm zu benennen, der muß ſchon 
bedeutende Verdienſte um die Wiſſenſchaft haben. Eine 
kleinere Ehrengabe iſt eine Artbenennung, und es iſt nicht 
zu leugnen, daß dabei oft etwas verſchwenderiſch verfahren 
wird. Aber einen Grund, der ſich hören laſſen darf, hat 
die Sache doch immer. Am verdienteſten iſt die Ehrengabe, 
wenn der Empfänger in fremden Welttheilen, mit Müh⸗ 
ſalen aller Art kämpfend, Thiere und Pflanzen ſammelt 
und fie dann heimſchickt auf den Markt der Wiſſenſchaft, 
wo ſie beſtimmt und wenn ſie neu ſind benannt werden. 
Oder derjenige, deſſen Namen man der Art giebt, hat ein 
kritiſches Licht über die Art verbreitet oder ſonſt ein kleine- 
res Verdienſt um ſie oder die Wiſſenſchaft überhaupt. 
Dann und wann iſt's aber auch blos ein Freundſchafts⸗ 
kompliment, das man macht. Dabei ſollte aber der Name 
immer in irgend einer Beziehung zur Wiſſenſchaft ſtehen. 

Vor fünf Jahren (1859. Nr. 5, S. 67) erzählte ich 
einmal eine ſolche naturgeſchichtliche Kindtaufe. Sie be⸗ 
traf eine kleine überaus zierliche Schnecke, die ich am 4. Ok⸗ 
tober 1835 in Geſellſchaft eines lieben Freundes und eifri— 
gen Conchyliologen Franz Kokeil auf dem Loibl in 
Kärnthen oder die vielmehr dieſer an meiner Seite ent⸗ 
deckte. Mit leuchtenden Augen ſtarrte er die noch nie Ge— 
ſehene an, in der er ſofort eine neue Entdeckung erkannte, 
aber doch die beſcheidene Zweifelfrage an mich richtete, was 
ich davon halte. Ein Blick genügte und ich antwortete 
ſchnell entſchloſſen: „ach, das iſt eine bereits benannte Art, 
das ift Pupa Kokeili Rossmässler.“ (Meine Leſer wiſſen 
bereits, daß mein Name als der des Benenners der neuen 
Art dazu gehört.) 

Dabei iſt's geblieben. Der Name iſt nun ſeit 28 Jah⸗ 
ren und für ewige Zeiten in der Wiſſenſchaft aufgenom⸗ 
men; denn das iſt die ſolidariſche Seite bei der Sache, daß, 
wenn ſonſt Alles in Richtigkeit und der Täufling wirklich 
eine neue Art iſt, alle Welt ihn anerkennt. Im 6. Heft 
meiner Ikonographie beſchrieb ich die Art zum erſtenmale. 
Unſere Fig. 1 giebt ein Bild von Pupa Kokeili. Meines 
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Freundes und mein Name find fo für ewige Zeiten ver⸗ 
wachſen. 

Damals ſtand die neue Windelſchnecke ganz allein da. 
Sie unterſchied ſich von allen damals bekannten Arten der 
Gattung Pupa fo ſehr, daß fie ſich keiner verwandtſchaft⸗ 
lich anſchloß. Das ſollte aber bald anders werden, indem 
bald auf's Neue der Beweis geliefert werden ſollte, daß 
ſehr oft in einem beſtimmten Bereiche verwandte Formen 
leben. Unſer gemeinſchaftlicher Freund Ferdinand 
Schmidt in Laibach, jetzt wohl der hochverdiente Neſtor 
der öſterreichiſchen Conchyliologen, entdeckte wenige Jahre 
ſpäter auf dem Monte Nanos in Krain eine zwar als Art 
durchaus verſchiedene, aber mit P. Kokeili ſehr verwandte 
neue Pupa. Wir ſehen ſie in Fig. 2 und können bei aller 
Aehnlichkeit mit der andern doch die große Verſchiedenheit 


Das Echo oder der Wiederhall iſt eine ſo liebliche Er⸗ 
ſcheinung in der Natur, daß wir es bei Ausflügen aus 
den engen Räumen unſerer Wohnungen und auf Reifen 
mit Vergnügen hervorzurufen ſuchen, und ſelbſt die Nach— 
ahmung deſſelben in der Muſik, vorzüglich im Geſange, 
gereicht uns zum hohen Genuſſe, namentlich wenn es ſo 
unübertrefflich dargeſtellt wird, wie es eine Jenny Lind in 
ihrem Geſange hervorzubringen vermochte. 

Es wird demnach wohl gerechtfertigt ſein, wenn ich, 
ehe ich den fpeciellen Fall betrachte, Einiges über die Ent⸗ 
ſtehung und die Arten der Wiederhalle überhaupt anführe. 


Vor Allem gehört zur Entſtehung des Echos ein Ge— 
genſtand, von welchem der Schall nach dem Erregungsorte 
oder zu einem anderen Beobachter, welcher auf den ur— 
ſprünglichen Schall auch hört, zurückgeworfen wird. Es 
iſt aber nicht nothwendig, daß dies eine feſte Wand oder 
ein Felſen iſt; es kann ein gegenüberſtehender Wald ſein, 
bei welchem die Bäume einander um ſo näher zu treten 
und eine Wand zu bilden ſcheinen, je entfernter man ſich 
von ihm befindet; es kann ſogar nur eine Wolke oder eine 
ruhende Luftſchicht in einem ſehr langen Tunnel oder 
Gange ſein. 

Der Schall pflanzt ſich in jedem beſtimmten Körper 
in gleichen Zeiten durch gleiche Räume fort, d. h. er beſitzt 
eine gleichmäßige Geſchwindigkeit. Dieſe iſt nun in der 
atmoſphäriſchen Luft zwar nicht zu allen Zeiten dieſelbe, 
indem ſie bei Zunahme der Temperatur wächſt, weil die 
Wärme ſie ausdehnt und elaſtiſcher macht; aber dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit iſt zu unweſentlich, als daß fie hier ſehr 
ins Gewicht fiele. Wir wollen die Schallgeſchwindig— 
keit in einer Sekunde der leichteren Rechnung wegen zu 
1024 oder 32mal 32 Fuß annehmen, wie es etwa bei 
einer Lufttemperatur von Null Grad ſtattfindet. 

Nun ſteht ferner erfahrungsmäßig feſt, daß wir, wenn 
| eine Yeifye W, ler. Vorc eri. Alz rcd st) ünter ir 

der hervorgebracht wird, nicht jeden als einen ſelbſtſtän⸗ 
| digen wahrnehmen, ſondern daß die Eindrücke in einander 
verſchwimmen, weil das Ohr uns noch eine Nachwirkung 


des vorangegangenen empfinden läßt, während der folzende 
ſchon wirkſam iſt. Daher hören wir z. B., wenn eine an⸗ 
geſpannte Saite tönt, nicht die einzelnen durch ihre ſchwin⸗ 
genden Stöße in der Luft hervorgebrachten Verdichtungen 


namentlich auf der Unterſeite und in der rippenartigen 
Streifung ſofort erkennen. Schmidt, der Entdecker, 
machte in der Benennung der ſchönen neuen Art das 
Freundſchafts⸗Trifolium voll. Sie heißt P. Rossmässleri 
Schmidt, und iſt im 11. Heft des genannten Buches zuerſt 
veröffentlicht. Wenn ich vor Jahren meine Sammlung 
einem Wiſſenſchaftsfreunde zeigte und der Pupen⸗Kaſten 
kam daran, in welchem auch P. Rossmässleri lag, fo ver- 
fehlte meine kleine Ida nicht, wenn ſie dabei ſein konnte, 
dem Fremden zu ſagen: „das iſt mein Papa!“ Alſo iſt 
Fig. 2 eine Illuſtration zum „Naturforſcherleben“. 

Das iſt „die ſympathetiſche Seite“ der namengebenden 
Naturbeſchreibung. Es iſt eine erfreuende, und ſchon des— 
halb iſt ſie berechtigt. 
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Fin merkwürdiges Scho. 


Von Ph. Spiller. 


und Verdünnungen, ſondern nehmen einen ununterbroche- 
nen ſummenden Eindruck auf unſer Gehörorgan wahr. 

Sollen wir hinter einander hervorgebrachte Töne als 
ſelbſtſtändige wahrnehmen, fo müffen fie in Zwiſchenzeiten 
von ½ Sekunde auf einander folgen, fo daß alſo in einer 
Sekunde nur acht Töne hervorgebracht werden dürfen, 
damit man ſie als ſelbſtſtändige höre. 

In einer Sekunde legt der Schall nach der obigen auf 
Erfahrung begründeten Vorausſetzung 32.32 oder 8.4.32, 
alfo in ½ Sekunde 4.32 Fuß zurück. Dieſes muß aber 
der Hin- und Rückweg zum und vom Hinderniſſe der 
Schallfortpflanzung fein, wenn wir ein Echo wahrnehmen 
ſollen; folglich beträgt der bloße Hinweg 2.32 oder 64 
Fuß; d. h. die Wand muß mindeſtens 64 Fuß entfernt 
fein, um einen einzelnen hervorgebrachten Laut nach ½8 
Sekunde als einen zurückgeworfenen ſelbſt zu hören. 

Brächte man bei dieſer Entfernung der Wand zwei 
Laute, jeden in Y, Sekunde hervor, fo würde der erſte zu— 
rückgeworfene mit dem zweiten hervorgebrachten zuſammen— 
fallen und nur der zweite hervorgebrachte ſelbſtſtändig als 
Echo gehört werden. Wir haben hier immer nur ein ein- 
ſilbiges Echo. Wollte man beide Silben als Echo oder 
ein zweiſilbiges Echo hören, ſo müßte die Wand 2.64 
Fuß, bei einem dreiſilbigen 3.64 Fuß u. ſ. w. entfernt ſein. 

Hat die Wand eine geringere Entfernung als 64 Fuß, 
wie z. B. in Stuben, ſo fällt der zurückgeworfene Schall 
mit dem urſprünglichen faſt zuſammen und wir haben dann 
einen bloßen Nachhall. 

Ein ganz anderer Fall iſt es, wenn dem erregten Schalle 
zwei oder mehre Wände gegenüber ſtehen, die verſchiedene 
Winkel mit einander bilden und verſchiedene Entfernungen 
theils von einander, theils von dem Orte der urſprüng⸗ 
lichen Schallerregung haben. Hierbei kann der Schall nach 
dem Erregungsorte zurückgeworfen werden ſowohl von 
jeder Wand einzeln und direct, als auch von einer Wand 
"zierte, widvecen und dann ert von hter nach dem Arte: 

gangsorte. Dies giebt nun ein vielfaches Echo, wel⸗ 
ches, wenn die Wände hinreichend entfernt ſind, auch ein 
vielſilbiges ſein kann. Dabei iſt die Stärke eines jeden 
einzelnen Echos abhängig theils von der Größe des Weges, 
welchen es zurückgelegt hat, theils von der Beſchaffenheit 
der Wand; denn je dichter und elaſtiſcher fie iſt, deſto beſſer 
und ſtärker wirft ſie den Schall zurück. — Iſt die Wand 
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ſehr uneben, ſo werden die Theile der zurückgeworfenen 
Schallwellen, welche von tieferen, alſo entfernteren Stellen 
kommen, ſpäter gehört, als die anderen. Auch von einer 
ganz ebenen Wand hört man einen kurz und ſcharf hervor— 
gebrachten Laut als Echo nicht eben ſo kurz wieder, ſondern 
er verhallt gegen ſein Ende, er wird gewiſſermaßen ſchmel⸗ 
zend, weil nicht alle Theile der kugelförmigen Schallwelle 
gleichzeitig die ebene Wand treffen, ſondern der in dem auf 
fie lothrecht liegenden Strahle zuerſt und die anderen um 
ſo ſpäter, je weiter ſie von ihm abliegen, und daher werden 
letztere auch ſpäter zurückgeworfen und machen einen ſpä— 
teren Eindruck, weil ſie einen weiteren Weg zurückgelegt 
haben, wozu noch kommt, daß der größte Theil nach einer 
anderen Richtung geht, als nach dem Erregungsorte. 

Es iſt nun leicht erklärlich, warum man den einfachen 
Schlag bei der eleetriſchen Entladung im Gewitter nicht 
einfach hört, ſondern als rollenden Donner, bei welchem 
in ſpäteren Pauſen der Eindruck oft ſtärker iſt, als in 
früheren, da die Gewitterwolken verſchieden dichte und man— 
nigfach geformte Gruppen beſitzen. Weil dieſe Wolken 
nicht einzelne abgeſonderte Wände bilden, ſo können auch 
nicht einzelne abgeriſſene Schalle entſtehen. Man hat in 
einzelnen engen Gebirgsthälern ein ähnliches Herumlaufen 
des Schalles, was ſich am regelmäßigſten in kreisförmigen 
Kuppelgewölben zeigt, wenn man an der Wand ſchräge 
nach ihr hin einen Laut erregt. 

Ein recht intereſſantes und, ſo viel mir bekannt, noch 
niemals in ähnlicher Weiſe beobachtetes Echo habe ich in 
der Feſtung Poſen wahrgenommen. In der Nähe der 


Rleinere Mittheilungen. 


Heimweh im Kerker uach dem Kerker. Prediger S. 
in C. beſaß oder vielmehr beſitzt noch einen Kanarienvogel, der 
durch ſeinen ſchönen Schlag der Liebling der Familie wurde. 
Der Käfig deſſelben war nur klein und unanſehnlich, weshalb 
der Beſilzer in einer Anwandlung liberaler Laune beſchloß, dem 
Sänger einen größeren und zierlicheren Bauer zu ſchenken. Der 
Vogel hatte zur Zeit der Dislocation bereits die Mauſer über⸗ 
ſtauden und nach derſelben ſeinen ſchönen Schlag behalten. Die 
Ueberſiedelung ſchien ihm nicht zu gefallen. Er ward traurig, 
fraß wenig, und ſaß mit gefträubten Gefieder ſtill und ohne 
einen Ton von ſich zu geben. Dieſer Zuſtand dauerte mehrere 
Monate, und ſchon war man für das Leben des kleinen Lieb⸗ 
lings beſorgt, als einem Mitgliede der Familie einfiel, ibm 
feine alte Behauſung wieder zurückzugeben. Das gefbah; der 
Vogel büpfte froh in ſeinen alten Käfig, gab durch lebbafte 
Bewegungen ſeine Freude zu erkennen, verſuchte einige leiſe 
Töne und ſang nach wenigen Stunden ſein frohes Lied der 
Dankbarkeit. 3. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Dr. Heinrich Böhmer, über Fr. Bacon v. Veru⸗ 
lam. Ein Wort der Kritik an Herrn Juſtus von Liebig. 
Erlangen 1864, bei Fr. Enke. — Dieſe kleine nur 34 S. lange 
Schrift iſt eine ſehr dankenswerthe Zurechtweiſung des Herrn 
Baron von Liebig wegen deſſen, was dieſer „iu ſeiner Schrift 
über den großen Briten Bacon in einer Weiſe vorgebracht 


Hauptfeſtung, des Kernwerkes, fließt die Warthe vorüber. 
Sie hat hier ein doppeltes Bett, von denen jedes beſonders 
überbrückt iſt. Bei mäßigem Waſſerſtande liegt das ent- 
ferntere Bett trocken. Es hat vor der Brücke zwei hohe, 
lange und parallele Mauern, welche etwa 300 Fuß von 
einander entfernt ſind. Stellt man ſich gerade in die 
Mitte und bringt man einen ſcharfen Laut hervor, ſo hört 
man eine ganze Reihenfolge ziemlich ſtarker, aber immer 
ſchwächer werdender ſchmachtender Echos, von denen jedes 
durch jede der beiden Wände erzeugt wird; denn beide fom- 
men gleichzeitig in dem Erregungsorte an, gehen darüber 
hinaus zu der entgegengeſetzten Wand, an der fie gleich⸗ 
zeitig anlangen und daher nach der Zurückwerfung im 
Mittelpunkte wieder gleichzeitig ankommen. Da der Weg 
für das zweite Ccho der doppelte des erſten iſt, ſo muß es 
ſchwächer ſein und ſo jedes folgende, und da die Wände 
eben ſind, ſo erklärt ſich das Schmelzende und Verſchwim— 
mende der Echos. 

Wird der Schall nicht in der Mitte zwiſchen beiden 
Wänden hervorgebracht, ſondern der einen Wand ſo nahe, 
daß das von der anderen erhaltene und ſchwächere Echo 
als ſelbſtſtändig erſcheint, ſo ergiebt ſich eine größere An⸗ 
zahl von Echos, bei welchen immer vom dritten an jedes 
dritte von beiden Wänden zuſammenfällt, und dazwiſchen 
liegt von jeder Wand eines, fo daß immer auf zwei ſchwä⸗ 
chere, die ſelbſt abnehmend ſtark find, ein verſtärktes folgt. 
Es iſt natürlich, daß auch hier alle etwas, man möchte 
ſagen, wehmüthig Klagendes an ſich tragen. 


hatte, daß Herr Böhmer am Schluſſe ſeines Vorwortes hin⸗ 
ſichtlich der Liebigſchen Schrift ſagt: „daß ſie einem minder 
bedeutenden Schriftſteller zur größten Unebre gereichen würde.“ 
Nach den vorgebrachten Beweiſen muß man leider dieſen harten 
Ausſpruch unkerſchreiben. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 
10. Dee. 11. Dec. 12. Dec. 13. Dec. 14. Dec. 15. Dec. 16. Dee. 
Ro Ro R to Ro 


in Ro I 
Brüſſel + 5,5 ＋ 5,94 160 sr 4,84 4,6|+ 5,0 
Greenwich 4,60 ＋ 6,6 7,8 + 3,27 5,9 ＋ 7.3 
Valentia E 7,10 ＋ 8,0 — — — — 6,6 
Havre |+ 7,90 7,60 8.7 80l+ 7,5½7 6,9 ＋ 0,8 
Paris + 6,57 Salt 7.30 777 il 4.6 3,5 
Straßburg + 2,8 L 5,1 6,2 f 6,44 — ＋ 4,614 1,2 
Marſeille + 2,4 3,44 8,0 8214 4,2 f 4,84 71 
Madrd— — 0,7 — 0,1 — 0,3— 0,9. — 0,3 
Alicante — — [( 5,80 ＋ 8,60 704 6,5 ＋ 6,1 
Nom — — 0.0 ＋ 1,67 2,7 ＋ 5,2 ＋ 16 
Turin — 08+ 0,8, L 2,80 0,0 J. 3,2 7 za 24 
Wien — 3,0 J 504 5,307 70 ＋ 3,407 5,0 ＋ 34 
Moskau — — — — 0,6 — — — 
Petercb. . 0,514 1.3L 0,7 — 1,4 — 4,5— 7, — 46 
Stockbolm — 2,2 Ber 
Kopenh. + 1,0— 0,34 29 — 
Leipzig |+ Ba le 23,7+ Fur 3,2\+ 5,2 L 4,3 


Zur a 


Mit diefer Nummer ſchließt das vierte Quartal und erſuchen 5 die geehrten Abonnenten, ihre Beſtellun⸗ 


gen auf das erſte Quartal 1864 ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Schnellpreſſendruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


